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  Prolog


London, Oktober 1802 (oder eine Variation dessen) 
Schatten tanzten überall um sie herum, und ihre unheimlichen Bewegungen verhöhnten sie mit jedem Schritt, den sie den dunklen Korridor hinunterging. Sie schienen Arme und Hände zu haben, die nach ihr griffen, an ihren Röcken zerrten und mit kalten Fingern durch ihr Haar strichen. Sie spürte scharfe Züge an ihrer Kopfhaut, und ihre Haut kribbelte mit dem Gefühl, dass etwas Böses und Gefährliches in der Nähe lauerte.
Irgendwo im Verborgenen.
Im Dunkeln.
Einfach außer Sichtweite.
Ihre Zähne begannen zu klappern, als sie ihren Kopf von einer Seite zur anderen drehte, ihre Augen weit aufgerissen im Versuch, die Umrisse dessen zu erahnen, was sich in der schummrigen Welt um sie herum versteckte. Ihr Herz verkrampfte sich schmerzhaft, als hätte es Angst, weiterzuschlagen, als wolle es seinen Rhythmus hier und jetzt einfach stoppen, in der Erwartung noch einen weiteren Moment dieser Tortur erleben zu müssen.
Dennoch trugen ihre Schritte sie weiter. Irgendwie wusste sie, dass sie nicht verweilen durfte. Sie sollte nicht verweilen. Sollte sie dies tun ...
Kalte Hände tauchten aus dem Nichts auf, ergriffen sie und klammerten sich an ihre Arme. 
Ihr Herz zog sich qualvoll zusammen, und ein Schrei wurde ihr aus der Kehle gerissen.
Einer.
Nur einer.
Sie begann, an ihren Armen zu zerren, verzweifelt, um sich zu befreien, aber die kalten Hände blieben. Sie fühlten sich an wie eiserne Fesseln, eisig und unzerbrechlich. Sie versuchte erneut zu schreien, aber kein Laut kam über ihre Lippen.
Panik durchfuhr sie, als sie rückwärts geschoben wurde, die kalten Hände immer noch um ihre Arme geschlungen, bis ihr Rücken gegen die Wand hinter ihr prallte. Schmerz durchströmte ihren Körper, und sie schmeckte Blut, als sie sich auf die Lippe biss und ihre Augen kurzzeitig zusammenkniff.
Sie hatte Angst vor dem, was sie sehen würde, wenn sie sie öffnete.
Etwas Böses.
Etwas Jenseitiges.
Etwas ... Unvorstellbares.
Ein Knurren erklang in ihren Ohren, und sie spürte, wie ihr Körper unter seiner Berührung erstarrte. Es war ein Er; sie war sich dessen sicher. Sie konnte es an der Art und Weise spüren, wie sich diese Hände über ihren Körper bewegten, Eis über ihre Glieder schickten, ihren Widerstand einfroren, als wäre sie eine Marionette, unfähig, sich selbst zu bewegen.
Und dann flogen ihre Augen auf, und sie fand sich einem gesichtslosen Dämon gegenüber. Seine Augen glühten in der Dunkelheit, bodenlose Gruben, die kein Mitleid, keine Fürsorge, keine Barmherzigkeit enthielten. Der Anblick ließ ihr Herz erneut erstarren, und sie wusste, dass es kein Entkommen gab.
Als ob er ihre Kapitulation spürte, drängte er näher, sein Atem auf ihrer Haut ...
„Leonora!“, rief eine vertraute Stimme. „Leonora, wach auf! Du träumst!“
Aufschreckend öffnete Lady Leonora Beaumont, Tochter des Earl of Whickerton, die Augen und erblickte die dunklen Umrisse ihres Schlafzimmers. Ihr Herz schlug schnell in ihrer Brust, und ihr Atem kam in schweren Zügen, als ihr Blick auf ihre Schwester fiel, die neben ihr auf dem Bett saß. „Louisa?“, keuchte sie und blinzelte in die Dunkelheit. 
„Ich bin es“, bestätigte ihre Schwester, die Hände immer noch auf Leonoras Schultern liegend, und schüttelte sie ein letztes Mal. „Ich bin es nur.“
Wieder schloss Leonora die Augen, nur dieses Mal vor Erleichterung. Ihre Lungen zogen einen langen, tiefen Atemzug ein, in der Hoffnung, dass er den Albtraum verjagen würde, wissend, dass dem nicht so sein würde.
Die Erfahrung hatte sie anderes gelehrt.
„Hast du geträumt von ...?“ Louisa verstummte, ihr Gesicht verzerrt in Bedauern und Scham.
Leonora nickte, wohl wissend, dass das, was ihr passiert war, nicht die Schuld ihrer Schwester gewesen war. Ja, es war Louisas Idee gewesen, sich aus dem Haus zu schleichen und die Maskerade zu besuchen, aber es war ebenso Leonoras Entscheidung gewesen, ihr zu folgen. Louisa hatte es nicht gewollt, aber Leonora hatte darauf bestanden.
Sie hatte niemandem sonst die Schuld zu geben.
Nur sich selbst.
Und ihm.
Wer auch immer er war.
Louisa zog Leonora in ihre Arme. „Es tut mir so leid, liebe Schwester.“ Sie wiegte sie beide von einer Seite zur anderen, während sie einander festhielten, wie sie es von Anfang an getan hatten. Immer waren sie Hand in Hand gegangen, und genau das war der Grund gewesen, warum Leonora darauf bestanden hatte, ihre Schwester in jener Nacht vor etwa sechs Monaten zu begleiten.
Es war ihre Entscheidung gewesen.
„Was kann ich tun?“, murmelte Louisa in das Haar ihrer Schwester. „Bitte sag mir, was ich tun kann.“
Leonora stieß einen tiefen Seufzer aus. „Geh zurück ins Bett und leg dich schlafen!“, flüsterte sie, nicht gewillt, diese Last auf die Schultern ihrer Schwester zu legen. Sie spürte, wie das tiefsitzende Zittern nach ihren Gliedern griff, und wusste, wenn Louisa sie nicht bald verließ, würde sie Zeugin von Leonoras Zusammenbruch werden.
Es war eine quälende Routine, und Leonora kannte sie gut.
Zuerst kamen die Albträume.
Lebendig und mitreißend.
Auf eine Art und Weise, die Leonora zu einem bloßen Schatten ihrer selbst werden ließ.
Dann schloss sich jenes heftige Zittern an, das sie bis in die Knochen erschütterte und sie in jeder Hinsicht aus dem Gleichgewicht zu bringen drohte. Es folgte unkontrolliertes Weinen, das sie in eine dunkle Grube zwang, aus der es kein Entrinnen gab ... bevor sich schließlich eine bedrückende Stille über sie legte, die ihr jedes bisschen Hoffnung raubte und sie zwang, zu akzeptieren, dass das Leben immer so sein würde.
Immer.
„Ich kann dich so nicht hier alleine lassen“, protestierte Louisa, Tränen traten in ihre Augen, und Leonora liebte ihre Schwester für ihre Hingabe. Dennoch konnte sie es nicht zulassen.
„Ich will es aber so“, flüsterte sie und biss die Zähne gegen den ersten sich nähernden Schauer zusammen. Dass er unmittelbar bevorstand, konnte sie spüren, wie eine Gazelle den Löwen, der sich im hohen Gras versteckte. „Ich möchte es so.“ Sie schluckte schwer und tat ihr Bestes, um durchzuhalten. „Danke, dass du mich geweckt hast.“ 
Einen scheinbar endlosen Moment lang sah Louisa ihre Schwester an, ihr Gesichtsausdruck hin- und hergerissen zwischen Widerwillen und der unausweichlichen Einsicht, dass sie, selbst wenn sie bliebe ... nicht helfen könnte. „Nun gut“, sagte Louisa schließlich und erhob sich vom Bett. „Ich sehe dich morgen früh.“
Leonora zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht und nickte. „Morgen früh.“
Als sich die Tür schließlich hinter ihrer Schwester schloss, ließ Leonora los. Sie wollte es nicht. Sie wollte den Schmerz, die Angst und den Schrecken nicht spüren. Und noch schlimmer, die Hilflosigkeit. Die Ohnmacht. Aber es war nötig. 
In den ersten Tagen nach dem Übergriff hatte Leonora gegen den Ansturm angekämpft ... und es hatte sie auf eine Art und Weise zerstört, wie es nichts anderes je getan hatte. Sie hatte sich tagelang nicht erholen können, ihr Körper geschwächt, ihr Geist unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, ihr Herz bis zur Unkenntlichkeit verdreht.
Sie hatte sich in diesen Momenten verloren.
Jetzt, nach einem halben Jahr der Übung, wusste Leonora es besser. Sie wusste, dass sie diese Gefühle zulassen musste. Sie musste sie fühlen. Sie musste sich schütteln und zittern, weinen und schluchzen, um wenigstens einen kleinen Teil von dem Menschen, der sie war, zurückzugewinnen.
Und so tat sie es.
Als endlich das letzte Zittern verschwand, begann die Sonne im Osten aufzugehen. 
Erschöpft sackte Leonora zurück in die Kissen und drückte ihre Knie an die Brust, während sie sich zu einem Häuflein Elend zusammenrollte. Die blauen Flecken jener Nacht waren schon lange verblasst. Das Kleid, das sie damals getragen hatte, war völlig zerrissen gewesen, und so hatte sie es verbrannt—obwohl Leonora sehr wohl wusste, dass der Zustand ihres Kleides nicht der wahre Grund dafür gewesen war. Jede physische Erinnerung an diese Nacht war verschwunden, und doch war Leonora immer noch gefangen.
Unfähig, dieses Ereignis hinter sich zu lassen.
Unfähig, wieder ins Licht zu treten.
Unfähig zu ... leben.
Würde es jemals aufhören? Würde sie jemals frei sein? Oder für immer in diesem Gefängnis eingesperrt bleiben, gequält von der Vergangenheit? Würde sie jemals den Moment vergessen, als er sie angesehen hatte, obwohl sein Blick lediglich einen Herzschlag lang auf dem ihren verharrt hatte? Würde sie für immer seine Hände auf ihrem Körper spüren? Seine Lippen auf den ihren? Würde sie ihn für immer in jedem Mann sehen, der ihren Weg kreuzte, ohne zu wissen, wer er war?
All diese Fragen und mehr schwirrten in Leonoras Kopf herum—den ganzen Tag! Jeden Tag!—und tief in ihrem Inneren kannte sie die Antwort.
Sie hatte es seit der Nacht der Maskerade gewusst.
Damals hatte sie sich vom Ballsaal entfernt, neugierig darauf, die Menschen um sie herum zu studieren. Nie hatten Leonoras Beobachtungen sie in eine gefährliche Lage geführt, und so hatte sie nicht erwartet, was dann geschah. Sie hatte sich tiefer in das dunkle Labyrinth aus Gängen und Nischen gewagt, und dann—
Ihre Hände ballten sich immer noch zu Fäusten bei dem Gedanken, wie er über sie hergefallen war. Sie konnte immer noch seine Hände spüren, seinen Atem auf ihrer Haut, seinen Mund auf ihrem, jeden Einwand, den sie geäußert hatte, zum Schweigen bringend.
Schließlich war es Leonora gelungen, sich zu befreien und zu entkommen, bevor noch mehr hätte passieren können. Dennoch war es nicht früh genug gewesen.
Der Schaden war angerichtet ...
... und er schien unumkehrbar.
In letzter Zeit jedoch kam Leonora nicht umhin, sich zu fragen, ob sie möglicherweise nicht die einzige war. Gab es andere Frauen, die die gleiche Hölle erlebt hatten wie sie? Natürlich konnten sie, wie sie selbst, nicht darüber sprechen, aus Angst vor den Konsequenzen. Schließlich war die Gesellschaft gnadenlos, wenn es um den Ruf einer Frau ging.
Kümmerte es denn niemanden?

      [image: ]Kurz vor der Morgendämmerung in dieser Nacht stand Drake Shaw, Marquess of Pemberton, auf einer kleinen Lichtung im Hyde Park, umgeben von hoch aufragenden Bäumen. Sein Blick ging geradeaus, die Arme an den Seiten, eine Hand hielt eine Pistole, die Mündung nach oben gerichtet. Er machte einen großen und ruhig ausgeführten Schritt vorwärts, dann noch einen und noch einen weiteren. Er fühlte sein Herz in der Brust schlagen und fragte sich, ob es überhaupt einen anderen Rhythmus kannte als dieses gleichmäßige Pochen, das in seinem Brustkorb hallte. Wahrlich, er könnte heute Nacht sterben, und doch schien nicht einmal das ein Grund für sein Herz zu sein, seinen Takt zu beschleunigen.
Nebel lag am frühen Morgen noch auf dem Boden, und das schwache Licht, das langsam den Himmel erhellte, berührte eine tauverhangene Welt. Eine Eule heulte in der Ferne, ein letzter Ruf, bevor sie ihr Nest aufsuchen würde. Der Geruch von nassem Dreck unter seinen Stiefeln stieg Drake in die Nase, und er begrüßte die Kühle, die auf seiner Stirn lag. In der Tat fühlte er sich recht wohl, oder hätte es getan, wäre da nicht der Mann gewesen, den er heute Morgen töten wollte.
Weitere drei Schritte trugen ihn über die Lichtung, bevor Drake stehenblieb, seine Pistole fest im Griff, und sich dann Lord Crawford zuwandte.
In dem diffusen Licht konnte Drake die Züge des anderen Mannes nicht mehr erkennen. Er sah nicht mehr das selbstgerechte Glänzen in seinen Augen, die Härte seines Mundes und die völlige Missachtung all dessen, was er getan hatte, in seinem Gesicht. Alles, was Drake in diesem Moment sah, war eine einsame Gestalt, die dort stand, den Arm ausgestreckt, als er die Pistole nach vorne brachte und auf Drake zielte.
Auch Drake nahm sein Ziel ins Visier, er hetzte nicht, sondern ließ sich Zeit.
Peng!
Ein Schuss ertönte, ein ohrenbetäubendes Geräusch in der stillen Morgenluft, und Drake spürte einen scharfen Schmerz, der seinen linken Unterarm durchbohrte. Die Wucht der Kugel riss seine Schulter nach hinten, und sein Gehirn registrierte Schmerz. Doch es hatte keine Bedeutung. Es spielte keine Rolle.
Tief einatmend beruhigte Drake seine Nerven, ein Auge geschlossen, was ihm half, sein Ziel zu fokussieren. Undeutlich bemerkte er, wie die Gestalt am anderen Ende der Lichtung zusammenzuckte, und stellte sich vor, wie sich Panik in Lord Crawfords Augen stahl. Der Gedanke zauberte ein Lächeln auf Drakes Gesicht, denn es schien angemessen, dass der Mann zumindest in den letzten Momenten seines Lebens den gleichen Schrecken verspürte, den er anderen bereitet hatte.
Drakes Finger spannte sich um den Abzug. Seine Brust hob und senkte sich mit einem letzten Atemzug, seine Hand war ruhig wie ein Fels.
Peng!
Ein weiterer ohrenbetäubender Schuss hallte durch die Lichtung, und an ihrem gegenüberliegenden Ende sackte Lord Crawford in sich zusammen.
Drake ließ die Duellpistole fallen, wo er stand, warf einen letzten hasserfüllten Blick auf den Mann, der nun tot oder sterbend am Boden lag, sein bleicher Sekundant an seiner Seite, und drehte sich dann um und schritt davon.
Die Sonne ging schnell auf, nachdem ein weiteres Übel aus dieser Welt genommen worden war, und Drake fühlte, wie sein Brustkorb sich mit Leichtigkeit füllte. Der Schmerz in seinem Arm hielt immer noch an, aber es machte ihm nichts aus, denn er diente nur als Erinnerung an das, was er in dieser Nacht erreicht hatte. Nichtsdestotrotz wusste Drake, dass es noch weitaus mehr Übeltäter gab, deren verdrehte Gedanken und böse Seelen sich hinter einem charmanten Lächeln verbargen und von Gesetzen geschützt wurden, die nicht der Gerechtigkeit dienten.
Dieses Duell war nicht Drakes erstes gewesen, und es würde auch nicht sein letztes sein. Er würde sich weiterhin unter Londons feine Gesellschaft mischen, Augen und Ohren weit offen, auf der Suche nach anderen Frauen, die in einer Ehe mit einem Monster gefangen waren, unfähig, sich zu verteidigen. 
Als Drake sich wieder in den Sattel schwang, schloss er für einen Moment die Augen, seine Finger drückten auf seinen Nasenrücken, als er sich an den Tag erinnerte, der ihn zu dem Mann gemacht hatte, der er war: 
Überall war Blut gewesen, das Messer, das sie benutzt hatte, lag noch in ihrer Hand. Ihre Augen waren geschlossen gewesen, der Ausdruck auf ihrem Gesicht für Drake unvergesslich. In der Tat hatte sie friedlich gewirkt, unbelastet, frei. Nie zuvor hatte Drake sie so gesehen, und in diesem Moment war ihm klar geworden, dass er sie nie wirklich gekannt hatte. Er war blind durch die Welt gegangen, ohne zu wissen, welchem Schrecken sie täglich ausgesetzt war.
Jetzt wusste er es. Doch es war geschehen. Die Erkenntnis war ihm viel zu spät gekommen.
Aber er hatte sich geschworen, wachsamer zu sein. Er würde tun, was er tun musste, um zu verhindern, dass sich die gleiche Tragödie wiederholte.
Er würde die Welt von diesen Männern befreien, einer nach dem anderen. Er würde es für sie tun.
Wenn er es nur zu einem Zeitpunkt geahnt hätte, als dieses Wissen noch einen Unterschied für sie hätte machen können.
Wenn.






  
  1
Ein erster Schritt


Whickerton Grove, Dezember 1802 (oder eine Variante dessen) 
Später im selben Jahr
Schon immer hatte sich Leonora auf dem Familienanwesen weit draußen auf dem Lande wohlgefühlt. Besonders im Winter liebte sie das Haus und das Gelände, Schnee überall. Sie liebte das weiche Knirschen unter ihren Stiefeln, wenn sie durch die Gärten ging, Weiß, wohin sie blickte, die Sonne glitzernd auf dem Eis an den Bäumen und Dächern. Es wirkte irgendwie magisch, jenseitig, und hin und wieder erlebte Leonora einen jener Momente, die nicht mehr alltäglich waren.
Und doch war nicht einmal ein Jahr vergangen seit der Nacht, die alles verändert hatte.
Leonoras Blick schweifte über ihre Umgebung, berührte all die Anblicke, welche ihr einst Freude bereitet hatten. Jetzt aber fühlte sich diese Freude nicht mehr echt und unbändig an. Jetzt lag etwas Dunkles in ihr, etwas, das Leonora nicht erklären konnte, etwas, das sie nicht in Worte fassen konnte. So sehr sie sich auch bemühte, zu vergessen, so beschwor ihr Geist leider immer noch die Nacht der Maskerade herauf, wann immer er wollte. Sie hatte keine Kontrolle darüber. Bilder oder Geräusche tauchten ohne Vorwarnung in ihrem Kopf auf. Wieder einmal spürte sie Hände auf sich, rau und fordernd. Sie konnte nicht anders, als bei der Erinnerung daran zusammenzuzucken und sich selbst dafür zu verfluchen, dass sie etwas, das weit davon entfernt war, greifbar zu sein, eine solche Macht über sie ausüben ließ. Immerhin war fast ein Jahr vergangen! Sollte das nicht genug Zeit gewesen sein, um diese anhaltenden Gefühle zu beherrschen?
„Du kannst nicht alleine zurückbleiben“, entgegnete Louisa vehement, wobei ihre blonden Locken fast in ihrer pelzgefütterten Kapuze verborgen lagen. „Alle werden hingehen. Du wirst dich furchtbar langweilen. Außerdem könnten die Leute reden, wenn du hier ganz allein zurückbleibst.“
Leonora wusste, dass Louisa es gut meinte. Trotzdem trafen die Worte ihrer Schwester sie tief. Leonora war klar, dass sie vorwärts gehen musste—hatte sie sich nicht genau das versprochen? Doch es schien, als hätte sie nicht die Kraft oder vielleicht auch nicht die Entschlossenheit, dies zu tun. „Ich weiß“, murmelte Leonora und betrachtete, wie die Wolke ihres Atems in der eisigen Brise davonschwebte. Wenn sie ihr nur folgen könnte. „Was soll ich nur tun?“ Sie drehte sich um und sah ihre Schwester an, einen der wenigen Menschen auf dieser Welt, die wenigstens größtenteils wussten, was in jener Nacht geschehen war. „Ich kann mir nicht vorstellen, dabei zu sein und ... und ... und ...“
Tatsächlich drohte der bloße Gedanke, an Lord Archibalds weihnachtlicher Hausparty teilzunehmen, sie in Panik zu versetzen. Leonora wusste nicht warum und hasste es, dass sie keinen Weg fand, sich mit diesem Vorhaben zu arrangieren. Denn was waren schon Erinnerungen, wenn nicht einfach Gedanken? Leider war der Plan, sich unter Leute zu mischen, sich mit anderen zu unterhalten, anderen näher zu kommen ...
Leonora schloss die Augen in der Hoffnung, es würde die Angst zurückhalten.
Seit jener Nacht hatte sie sich nicht mehr in die Gesellschaft hinausgewagt. Die Saison war zu Ende gegangen, und ihre Familie hatte sich bald darauf auf ihren Landsitz zurückgezogen. In Whickerton Grove hatte sich Leonora abseits gehalten und die meiste Zeit in ihrem Zimmer oder mit langen Spaziergängen durch die Landschaft verbracht. Obwohl ihre Gedanken immer wieder zu diesem schmerzlichen Moment zurückkehrten, wusste sie nun, wie sie ihn ertragen konnte ... zumindest, wenn sie allein war.
Lord Archibalds Weihnachtshausparty war stets gut besucht. Leonora wusste das aus eigener Erfahrung. Schließlich hatte ihre Familie jedes Jahr daran teilgenommen, so lange sie sich erinnern konnte. Es war immer ein großer Spaß gewesen, Freunde und Familie zu sehen, die Natur zu erkunden, auf dem zugefrorenen See Schlittschuh zu laufen und sich gegenseitig durch den Schnee zu jagen. Erst letztes Jahr hatte sich ihre Cousine Anne auf eben jener Hausparty verlobt. Heute waren sie und ihr Mann glücklicher, als Leonora sie je gesehen hatte.
Vor der Maskerade hatte Leonora insgeheim gehofft, dass sie vielleicht auch in diesem Jahr jemand Besonderen dort treffen würde. Vielleicht würde sie dieses Jahr unter einem Mistelzweig stehen. Damals hatte der Gedanke Aufregung aufwallen lassen und Sehnsüchte geweckt. Nun aber liefen ihr kalte Schauer über den Rücken und Angst grub sich in ihr Herz.
Leonora spürte, wie die Hände ihrer Schwester die ihren fest umfassten und sie kurz schüttelten. „Du wirst nicht allein sein“, versprach Louisa, ihre Stimme feierlich und der Ausdruck in ihren grünen Augen leidenschaftlich und überzeugend. „Ich gelobe, dir nicht von der Seite zu weichen. Es wird dir nichts passieren. Vertrau mir!“
Als Leonora ihrer Schwester in die Augen sah, wünschte sie sich, sie besäße Louisas Tatendrang. Wahrlich waren die beiden Schwestern wie Tag und Nacht. Louisa war schön und funkelnd und voller Licht, ihre grünen Augen leuchteten immer vor Schalk. Leonora hingegen schien stets in ihrem Schatten zu stehen. Ihre dunklen Locken und ihre blassblauen Augen zogen selten die Aufmerksamkeit anderer auf sich, ebenso wenig wie ihr neugieriger Geist, was zweifellos an den unzähligen Fragen lag, die ihr oft über die Lippen kamen. Wahrlich hatte mehr als ein Gentleman es bereut, ihre Bekanntschaft gemacht zu haben, da er schnell von den Gedanken gelangweilt war, die Leonoras Geist beschäftigten.
Leonora konnte nicht umher zu denken, dass ihr dieser Umstand nun vielleicht aber von Nutzen sein würde. Immerhin wusste sie nicht, wer ihr Angreifer war. Es war eine Maskerade gewesen, und sein Gesicht war ebenso wie ihr eigenes hinter einer Maske verborgen gewesen. Er konnte jeder sein. Hatte sie schon einmal mit ihm gesprochen, auf der einen oder anderen Veranstaltung? Hatte sie schon einmal mit ihm getanzt? Würde sie ihn auf Lord Archibalds Weihnachtshausparty treffen?
Es war dieser Gedanke, der es Leonora nicht erlaubte, in die Gesellschaft zurückzukehren und so zu tun, als sei nichts geschehen. Sie wusste, dass ihre Familie sich wunderte. Sie wusste, dass ihre Bekannten sich wunderten. Ja, Leonora hatte sich von der Welt zurückgezogen, und sie konnte sich nicht vorstellen, dorthin zurückzukehren. Doch schon bald würden Fragen gestellt werden, eindringlicher als die, die sie bisher gehört hatte. Was würde sie dann sagen?
In Wahrheit wusste Leonora, dass sie einen Versuch wagen musste, ihr altes Leben zurückzugewinnen. Natürlich nicht nur für die Menschen um sie herum, sondern vor allem für sich selbst. Letztendlich musste sie akzeptieren, dass sie nie herausfinden würde, wer ihr Angreifer gewesen war, und sie musste ihren Frieden damit machen. Irgendwie musste sie damit Frieden schließen.
„Ich weiß, dass ich mich nicht für den Rest meines Lebens verstecken kann.“ Leonora zog die Schultern zurück und strich eine dunkelbraune Locke hinter ihr Ohr, als sie den unerschütterlichen Augen ihrer Schwester begegnete. „Und das will ich auch nicht.“ Ein verächtlicher Laut verließ ihre Lippen, gefolgt von einem leicht hysterischen Glucksen. „Das ist doch albern! Natürlich wird nichts Schlimmes passieren. Es ist noch nie etwas Schlimmes passiert. Nicht auf einem Ball. Nicht mit meinen Eltern, meiner Großmutter, meiner Familie in der Nähe.“ Sie schluckte schwer, entschlossen, es endlich zu glauben. „Nichts wird passieren.“
Dennoch wusste Leonora, dass trotz jedes ermutigenden Wortes, das sie sich selbst zuflüsterte, Zweifel in ihrem Herzen verblieben. Würde diese Wunde jemals heilen? Eine Wunde, die sie nicht einmal sehen konnte. Eine Wunde, die nicht physisch und somit nicht greifbar war. Es war lächerlich. Es sollte ihr gut gehen. Es sollte ihr wirklich und wahrhaftig gut gehen.
Mit dem Willen, mit ihren Gedanken im Hier und Jetzt zu bleiben, stimmte Leonora schließlich zu und fand sich nur wenige Tage später in der Kutsche wieder. Sie setzte sich neben Louisa, während ihre älteste Schwester Juliet und Großmutter Edie ihnen gegenüber Platz nahmen. Sie versuchte, zu lächeln und mit ihnen zu plaudern, ließ ihren Blick ab und zu zum Fenster schweifen, bereit, sich ablenken zu lassen, ihre Gedanken in der Gegenwart zu belassen und nicht in einen zukünftigen Moment abzudriften, der neue Panik bereithalten könnte. 
Ein zukünftiger Moment, der vielleicht nie kommen würde.
Wie groß war schließlich die Wahrscheinlichkeit, dass sie ihren Angreifer auf Lord Archibalds Weihnachtshausparty wieder traf?
Bestenfalls gering.
In der Tat war die Kutschfahrt recht angenehm. Es war schon eine Weile her, dass Leonora längere Zeit in der Gesellschaft ihrer Schwestern verbracht hatte, und sie merkte, dass sie sie vermisst hatte. Ihr Rückzug aus der Welt hatte eben doch seine Nachteile.
„Vielleicht sollte ich dieses Jahr noch einmal die Heiratsvermittlerin spielen“, bemerkte Louisa schmunzelnd, während ihr Blick von Leonora zu ihrer ältesten Schwester Juliet wanderte. „Du musst zugeben, dass ich ziemlich erfolgreich war, was unsere liebe Cousine angeht.“
Leonora erinnerte sich gut daran, wie ihre Schwester ihre arme Cousine und deren Jugendfreund im Jahr zuvor unter einen Mistelzweig manövriert hatte. „Falls du es vergessen haben solltest“, bemerkte Leonora, dankbar dafür, über etwas anderes als ihr eigenes Elend nachdenken zu können, „war ihr Kuss ziemlich katastrophal. Er sah bemerkenswert ... unbehaglich aus. Anne war danach fast untröstlich.“
Großmutter Edie gluckste. „Aber das Mädchen ist doch heute verheiratet, nicht wahr?“ Ihre Brauen hoben sich neckisch, als sie Leonora ansah.
Louisa lachte. „Danke, Großmutter. Ich weiß deine Unterstützung zu schätzen.“
Wieder gluckste ihre Großmutter. „Ich sage nur, wie ich die Dinge sehe. Du brauchst mir nicht dafür zu danken, die Wahrheit zu sprechen.“ Dann zog sich ein breites Gähnen über ihr Gesicht, und sie lehnte ihren Kopf an die Seitenwand und schloss die Augen. Es dauerte nicht lange, bis tiefes Schnarchen durch die Kutsche hallte.
Die drei Schwestern lächelten sich an, bevor Louisa sich zu Juliet umdrehte. „Vielleicht sollte ich dieses Jahr versuchen, dich zu verkuppeln.“ Ihr Blick wanderte bedeutungsvoll zu ihrer Großmutter. „Wenn wir uns alle zusammentun, dann schaffen wir es vielleicht, ihren Griff um dich lange genug zu lösen, damit du einen Verehrer finden kannst.“
Aus einem Grund, welchen keiner von ihnen verstand, hatte Großmutter Edie es sich zur Gewohnheit gemacht, Juliet bei jedem Ausflug oder gesellschaftlichen Ereignis an ihrer Seite zu halten. Die arme Juliet konnte keinen einzigen Schritt tun, ohne dass ihre Großmutter ihr am Rockzipfel hing. Das hatte zur Folge, dass Juliet im fortgeschrittenen Alter von siebenundzwanzig Jahren immer noch unverheiratet war. In der Tat glaubten die meisten in der Gesellschaft, dass dies für immer so bleiben würde.
Ein zögerliches Lächeln huschte über Juliets Gesicht, bevor sie den Kopf zaghaft schüttelte. „Das ist nicht nötig“, sagte sie zu Louisa. Dennoch lag ein Hauch von Bedauern in ihrem sanften Blick. „Ich bin vollkommen zufrieden mit den Dingen, so wie sie sind. Bitte, mach dir keine Sorgen um mich, denn ich genieße es wirklich, die Begleiterin unserer Großmutter zu sein.“
Louisa spottete, zog die Brauen nach unten und signalisierte damit deutlich, dass sie Juliet kein Wort glaubte. „Wir werden sehen.“
Juliet spannte sich an, und Leonora bemerkte, wie Besorgnis in ihre Augen trat und die Muskeln in ihrem Kiefer leicht zuckten. „Bitte, mach dir wegen mir keine Sorgen. Ich versichere dir, mir geht es vollkommen—“
„Ja, ich habe dich schon beim ersten Mal gehört, liebe Schwester!“, rief Louisa aus und warf fast die Hände vor Verzweiflung in die Höhe. „Aber ich kann nicht glauben, dass du wirklich meinst, was du sagst. Wie kannst du nicht von Liebe und Heirat träumen? Ausgerechnet du solltest Mutter werden. Verspürst du nicht den Wunsch, Kinder zu haben?“
Das Lächeln auf Juliets Gesicht schien alles andere als echt zu sein, ihre Mundwinkel waren angespannt und ihre Augen blinzelten nicht. „Ich werde mich gerne um deine Kinder kümmern“, versicherte sie Louisa, bevor ihr Blick zu Leonora wanderte. „Um euer aller Kinder.“
Leonora spürte, wie ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief, als sie daran dachte, dass sie eines Tages einen Mann finden und Kinder haben könnte. Es war ihr immer wie ein normaler Teil des Lebens vorgekommen. Etwas, das irgendwann einfach passieren würde. Doch nun war alles anders. Was einst natürlich gewesen war, schien nun unmöglich. Der Gedanke, einen Mann näher als eine Armlänge an sich heranzulassen—was in Leonoras Augen bereits eine viel zu geringe Distanz war—, war völlig undenkbar.
Selbst jetzt, nachdem Monate vergangen waren, wachte sie immer noch mitten in der Nacht auf und verspürte das Gefühl von Händen auf ihrem Körper, selbst dann noch, wenn sie schon längst einen Weg aus ihrem Alptraum gefunden hatte. Es war das seltsamste Gefühl, und es machte die Vorstellung, jemandem auf eine intime Weise nahe zu sein, fast unmöglich. Würde sie jemals heiraten? Oder sollte sie für den Rest ihres Lebens unverheiratet bleiben, nie Ehefrau und Mutter sein?
Glücklicherweise verging der größte Teil der Kutschfahrt in heiterer Stimmung. Die Schwestern besprachen, wer anwesend sein könnte, und freuten sich darauf, Freunde und Bekannte zu treffen, die sie seit Wochen nicht mehr gesehen hatten. Hin und wieder erwähnte Louisa jedoch keinen Geringeren als Phineas Hawke, Viscount Barrington, der Mann, dem zweifellos ihr Herz gehörte. Leonora hatte die beiden in den letzten ein, zwei Jahren beobachtet, wie sie umeinander herumgetänzelt waren. Am Anfang waren sie so etwas wie Feinde gewesen, da ein Missverständnis sie auseinandergetrieben hatte. Doch in letzter Zeit schien es, als hätten sie eine gemeinsame Basis gefunden.
Phineas Hawke würde ebenfalls bei der Weihnachtsfeier anwesend sein, und Leonora fragte sich, ob Louisa dieses Jahr vielleicht diejenige sein würde, die einen Heiratsantrag bekam. Leonora hoffte inständig darauf, denn sie wusste, wie sehr das Herz ihrer Schwester für den schneidigen Viscount schlug. In der Tat waren sie ein perfektes Paar, beide temperamentvoll und leidenschaftlich, vor allem, wenn es um den jeweils anderen ging.
Als die Kutsche schließlich die Auffahrt zu Windmere Park hinaufrollte, spürte Leonora, wie Unbehagen in jeden Teil ihres Wesens kroch. Ihre Hände fühlten sich eiskalt an, und ein sanfter Schauer zog weiter über ihre Haut. Sie spürte, wie sich ihr ganzer Körper anspannte und sich mit aller Kraft gegen das Zittern stemmte, das sie als Echo ihrer Albträume erkannte.
Louisas Hand legte sich auf Leonoras geballte Faust. „Alles wird gut“, flüsterte Louisa, und als Leonora ihr Kinn hob, schauten ihre freundlichen grünen Augen in die ihrer Schwester. „Ich bin hier. Mach dir keine Sorgen! Ich bin für dich da.“
Leonora brachte ein kleines Lächeln für ihre Schwester zustande und war unendlich dankbar, jemanden hier bei sich zu haben, der wusste, was passiert war, der sie verstand. Abgesehen von Louisa und Großmutter Edie sowie Phineas Hawke wusste niemand, was in jener Nacht geschehen war. Tatsächlich war es Phineas gewesen, der sie auf dem Maskenball gefunden hatte und Leonora zu Hilfe gekommen war. Dennoch war ihr Angreifer entkommen, seine Identität ein Rätsel, das sie nie lösen würden.
„Sind wir endlich angekommen?“, fragte Großmutter Edie mit einem Gähnen, als ihre Augen aufblitzten und sie sich aufrichtete. „Wurde auch Zeit.“
Einer nach dem anderen stiegen sie aus der Kutsche und traten auf das gekehrte Kopfsteinpflaster, das zur Haustür führte. Schnee bedeckte jede Oberfläche um sie herum und glitzerte in der Sonne wie ein Meer von Diamanten. Leonora fühlte sich gut, und in ihrem Herzen erblühte ein Funke längst vergangener Weihnachtsfeste, der sie an die Freude erinnerte, die sie an diesem Ort immer gefunden hatte. Wie würde sie sie dieses Jahr entdecken?
Als sie in die Eingangshalle traten und die eiskalte Luft hinter sich ließen, trat Lord Archibald mit einem ausgedehnten Grinsen auf sie zu. „Willkommen!“ Er breitete seine Arme weit aus, seine braunen Augen warm wie immer. „Ich hatte gehofft, ihr würdet es rechtzeitig zu den Spielen heute Abend schaffen.“
Louisa wollte gerade ihre Freude äußern, als sich die Tür erneut öffnete und ihre Eltern und jüngeren Schwestern eintraten. Sie waren aus der nächsten Kutsche direkt hinter ihrer gestiegen. Leonora beobachtete, wie ihr Vater und Lord Archibald sich umarmten, alte Freunde, die sich gegenseitig fast als Familie betrachteten. Ihre beiden jüngsten Schwestern, Christina und Harriet, wirkten eher gelangweilt, aber auch erleichtert, endlich der Enge der Kutsche entkommen zu können. Dann öffnete sich die Tür ein weiteres Mal, und herein trat kein Geringerer als Phineas Hawke, begleitet von seinem Bruder Tobias sowie dessen Frau und ihrer Cousine Anne. Leonoras einziger Bruder Troy war der letzte, der das große Foyer betrat. 
Endlich waren sie alle versammelt, wieder einmal zusammen nach einer so langen Reise.
Lord Archibald trat vor, um sie alle zu begrüßen, und dabei schob er sich an Leonora vorbei, sodass sein Arm fast den ihren streifte. Dennoch hatte Leonora das Gefühl, als hätte er sie zur Seite geschoben. Er hatte sie nicht einmal berührt, und doch war er ihr zu nahe getreten. Er hatte nichts Falsches getan, seine einzige Absicht, ihre Familie zu begrüßen, und dennoch fühlte Leonora, wie die Flamme der Panik höher loderte.
Wieder legte sich Louisas Hand auf ihren Arm. „Tief durchatmen!“, murmelte ihre Schwester, ihre wachsamen Augen wieder auf Leonora gerichtet.
Leonora blickte zu ihrer Schwester auf, über alle Maßen dankbar. „Es ist albern“, murmelte sie leise, tief enttäuscht von sich selbst. „Es ist nichts. Es ...“
Louisas Hand auf ihrem Arm straffte sich beruhigend und spendete Trost. „Mach dir keine Vorwürfe!“, flüsterte sie und lehnte sich näher heran, damit die anderen sie nicht hören konnten. „Du hast jedes Recht, so zu fühlen, wie du es tust. Es ist nichts Falsches daran.“
Leonora liebte ihre Schwester dafür, dass sie dies sagte, obwohl Leonora wusste, dass sie es selbst nicht glaubte. Sie war enttäuscht. Sie war frustriert. Sie war verzweifelt. Wann würde es je aufhören? Schließlich war doch nichts wirklich passiert! Ja, ein maskierter Fremder hatte Hand an sie gelegt. Aber sie war in keiner Weise verletzt worden. Ihr Körper war unversehrt, und doch schienen Teile von ihr unwiderrufbar zerstört. Wie sollte sie etwas heilen, was sie selbst nicht einmal begreifen konnte?
In diesem Moment fühlte sich Leonora völlig überwältigt und erkannte, dass es ein großer Fehler gewesen war, dieses Jahr nach Windmere Park zu kommen. Wie sollte sie ihr Geheimnis bewahren, wenn die bloße Anwesenheit eines Mannes sie auf so tiefe Weise aus den Angeln hob? Was, wenn sie jemand ansprach? Einfach nach ihrem Sommer fragte? Oder das Wetter kommentierte? Würde sie in der Lage sein zu antworten? Oder würde sie zusammenbrechen? Würde Panik aufsteigen und sie zu überwältigen drohen?
Leonora zwang einen tiefen Atemzug in ihre Lungen und tat ihr Bestes, sich auf nichts anderes zu konzentrieren als auf das Gefühl der warmen Hand ihrer Schwester auf ihrem Arm. Sie war nicht allein. Und doch hatte sie sich in ihrem Leben noch nie so einsam gefühlt. Denn so sehr sich Louisa auch bemühte, sie zu trösten, ihr Ratschläge zu geben, so wusste ihre Schwester nicht, wie es sich anfühlte, von diesen Erinnerungen gequält zu werden. Gab es irgendjemanden auf dieser Welt, der das verstehen konnte?
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Eine seltene Frau


Drake hatte bereits zwei Tage in Windmere Park verbracht, bevor der Freund, der ihn hierhergebeten hatte, endlich eintraf. Normalerweise besuchte er keine Hauspartys, da er es vorzog, die Weihnachtszeit allein zu verbringen, weit weg auf seinem abgelegenen Anwesen, wo er nicht gezwungen war, in lächelnde Gesichter zu blicken und zu sehen, was sich dahinter verbarg. Ein Teil von Drake wünschte sich, er hätte nie die Fähigkeit erlangt, den Schleier zu lüften und zu erkennen, was wirklich war, versteckt hinter Masken aus angespanntem Lächeln und geweiteten Augen. 
Drake schaute aus dem Fenster und beobachtete die vielen Gäste, die durch den Schnee liefen, sich ihre Schlittschuhe anschnallten und auf den zugefrorenen See zusteuerten. Fröhlichkeit lag in der Luft, Lachen hallte hier und dort wider. Drake fragte sich immer wieder, welche der Geräusche, die er hörte, wahr und welche trügerisch waren.
„Da bist du ja“, rief eine tiefe Stimme hinter ihm, bevor derjenige, zu dem sie gehörte über die Schwelle trat und dann die Tür hinter sich schloss. „Ich habe dich schon überall gesucht.“ Ein Lachen war zu hören. „Ich hätte wohl wissen müssen, dass ich dich hier finden würde, allein, weit weg von allen anderen. So magst du es doch, oder?“
Tief einatmend wandte sich Drake langsam vom Fenster ab und sein Blick fiel auf einen Mann seines Alters, ein Mann, den er seit Jahren nicht mehr gesehen hatte, aber gut kannte. „Phineas Hawke höchstpersönlich“, bemerkte Drake trocken, unsicher, wie er sich fühlte, nach einer Ewigkeit des Schweigens von seinem alten Klassenkameraden zu hören. „Du hast dich kein bisschen verändert, wie es scheint.“ In der Tat war Phineas Hawke, Viscount Barrington, ein fröhlicher, unbeschwerter, liebenswerter Mann, der oft zu schnell sprach und eine schalkhafte Ader besaß. Dennoch wusste Drake besser als jeder andere, dass Phineas in seinem Innersten ein guter Mann war. Ein Mann, der die Bedeutung von Freundlichkeit und Mitgefühl kannte, und für Drake war das mehr wert als alles andere auf der Welt.
Phineas lachte. „Warum sollte ich?“ Er schritt näher, und sein Blick schweifte über Drake, zweifellos um zu beurteilen, wie die Jahre ihn verändert hatten. Dann verschwand das Lächeln aus seinem Gesicht, und der Ausdruck in seinen Augen wurde nüchtern. „Danke, dass du gekommen bist. Ich weiß es wirklich zu schätzen.“
Drake nickte anerkennend. „Ich gebe zu, ich war recht überrascht, von dir zu hören.“ Der Brief, den er erhalten hatte, hatte deutlich gemacht, dass Phineas beabsichtigte, einer jungen Dame einen Antrag zu machen, hier, in Windmere Park. Allerdings gab es ein Problem, das er zuerst angehen wollte. Offenbar hatte die junge Dame erst vor kurzem begonnen, lesen und schreiben zu lernen. Die längste Zeit hatte sie ihr Unvermögen vor allen anderen verborgen, weil sie sich schämte.
Das war etwas, das Drake sehr gut verstand, denn auch er hatte in seinen frühen Jahren darum gekämpft, Buchstaben und Wörter zu verstehen, frustriert über seine Unfähigkeit, sie zu beherrschen. Ja, auch er hatte sich irgendwann einmal minderwertig gefühlt. Drake konnte sich nicht mehr daran erinnern, was ihm erlaubt hatte, dieses Gefühl zu überwinden, weiterzumachen und schließlich diese Herausforderung zu meistern. Aber er hatte es geschafft, und jetzt bat sein Freund ihn um Hilfe, weil er sich Sorgen machte, dass die Frau, an die er sein Herz verloren hatte, weiterhin schlecht von sich denken würde.
Niemals hätte Drake vermutet, dass in der Brust seines alten Freundes ein so zutiefst einfühlsames Herz schlug. Es war eine Überraschung, aber eine höchst willkommene. Im Allgemeinen neigten die Menschen dazu, Drake auf übelste Weise zu überraschen. Wahrlich tat es gut, daran erinnert zu werden, dass es hier und da doch noch etwas Gutes auf der Welt gab.
„Hast du Lust auf einen Spaziergang?“, fragte Phineas und gestikulierte in Richtung der schneebedeckten Welt vor dem Fenster. „Ich glaube, Louisa und ihre Schwester sind auf dem Weg hinunter in die Gärten.“
„Wie du wünschst.“
Gemeinsam zogen die beiden Männer ihre Wintermäntel an und gingen dann nach draußen. Der Schnee knirschte unter ihren Füßen, als sie um das Haus herumgingen und einer Kakophonie von lachenden und plaudernden Stimmen begegneten. Dutzende von Menschen waren draußen unterwegs, schritten durch das Labyrinth oder liefen Schlittschuh auf dem zugefrorenen See. Einige lieferten sich sogar eine Schneeballschlacht, während Lakaien Tabletts mit heißen Getränken zum See hinaustrugen.
Weiter unten am grasbewachsenen Hang, der jetzt unter einer Schneeschicht verborgen lag, entdeckte Drake zwei junge Damen, die langsam den Pfad hinaufgingen. Sie waren sich von der Statur her recht ähnlich, ihr Haar war aber von unterschiedlicher Färbung: die eine blond, die andere brünett. Als die Männer näherkamen, erblickten die beiden Frauen sie, und ihre Füße kamen zum Stehen. Während die blonde, junge Dame—vermutlich diejenige, die Phineas‘ Zuneigung erlangt hatte—mit offener Neugierde zu ihnen aufblickte, schien die Dunkelhaarige angespannt zu sein. Drake konnte nicht genau sagen, woher er das wusste, in Anbetracht der Schichten von Kleidung, die bei diesem Wetter von Nöten waren. Doch selbst aus größerer Entfernung vermochte er, den besorgten Ausdruck auf ihrem Gesicht zu erkennen. Da war etwas in der Art, wie sie sich bewegte, wie sie sich immer weiter von den Männern, die sich ihr näherten, weg manövrierte. Sie stellte sich an die andere Seite ihrer Schwester, um mehr Abstand zwischen sich und die beiden Herren zu bringen.
Drake spürte, wie sich die kleinen Härchen in seinem Nacken aufstellten. Diese Dame war verletzt worden. Er wusste es! Er wusste es einfach! Es war wie ein sechster Sinn. 
„Guten Tag, meine Damen“, begrüßte Phineas die Frauen, als sie sie erreicht hatten. Seine Stimme war so fröhlich, wie Drake sie in Erinnerung hatte. „Ich hoffe, es geht Ihnen gut und Sie haben nicht allzu sehr unter dem Verlauf unserer Reise gelitten.“
Die blonde Dame kicherte, und Drake war nicht überrascht zu sehen, dass sie eine ähnliche Veranlagung besaß wie sein alter Freund. „Das kann ich nicht behaupten. Obwohl Großmutter Edies Schnarchen nach einer Weile ein bisschen nervig wurde.“
Drakes alter Freund lachte. „Ebenso wie die vielsagenden Blicke, die zwischen Anne und Tobias ausgetauscht wurden.“ Drake runzelte die Stirn und fragte sich, wer die beiden waren und wann sein Freund sie endlich einander vorstellen würde. „Vielleicht können wir auf dem Rückweg andere Vereinbarungen treffen.“ Ein neckisches Lächeln trat auf Phineas‘ Gesicht.
Drake räusperte sich laut und zog damit die Aufmerksamkeit aller auf sich. Es war nicht etwas, das er bevorzugte, aber unter den gegebenen Umständen hielt er es für notwendig.
„Ich bitte um Entschuldigung“, sagte Phineas sofort und warf ihm ein kameradschaftliches Lächeln zu. „Meine Damen, darf ich Ihnen einen alten Freund aus Eton vorstellen, Drake Shaw, Marquess of Pemberton. Pemberton, das sind Lady Louisa und Lady Leonora.“
„Es ist mir ein Vergnügen, meine Damen.“ Drake bot ihnen eine förmliche Verbeugung an, bevor sein Blick zu Lady Leonora zurückkehrte, die mit geballten Händen und gesenktem Blick an der Seite stand.
Lady Louisa unterließ es jedoch nicht, ihre Überraschung darüber zu äußern, dass sie hier in Windmere Park einen alten Freund von Phineas traf, von dem sie noch nie zuvor gehört hatte. Drake musste zugeben, dass er ihre direkte Art sehr mochte. Sie schien ihm eine durchaus ungewöhnliche Frau, und er wusste, dass ihre Charakterstärke ihr in dieser Welt dienen würde.
„Um ganz ehrlich zu sein“, erklärte Phineas, „haben wir uns seit vielen, vielen Jahren nicht mehr gesehen. Ich gebe zu, wir waren nicht die engsten Freunde in Eton. Aber Pemberton war immer ein Mann, der trotz unserer vielen, vielen Differenzen meinen Respekt verdient hat.“ Drake tat sein Möglichstes, um das neckische Grinsen zu ignorieren, das auf dem Gesicht seines Freundes erschien.
„Und ihr seid euch hier zufällig in der Weihnachtszeit begegnet?“, erkundigte sich Lady Louisa mit Argwohn in ihren grünen Augen.
In diesem Moment wurde Drake klar, dass die junge Dame keine Ahnung hatte, warum er hier war. Er fragte sich, wie sie reagieren würde, sobald ihr bewusst wurde, dass Phineas ihre Schwierigkeiten mit ihm geteilt hatte. Drake vermutete, dass sie mehr als nur unzufrieden sein würde. In der Tat würde ihre leidenschaftliche Natur sie sicherlich in einen Wutanfall versetzen.
Phineas musste in diesem Moment genau das Gleiche erkannt haben, denn sein Gesichtsausdruck veränderte sich drastisch. „Nicht ganz. In der Tat habe ich ihn hierhergebeten.“
„Warum?“, erkundigte sich Lady Louisa, das Misstrauen auf ihrem Gesicht vertiefte sich und sie wirkte nervös. Sie war in der Tat niemand, der sich zurückhielt. Drake gab zu, dass er das an ihr mochte. Im Gegensatz dazu schien ihre Schwester, Lady Leonora, zu wünschen, der Boden möge sich öffnen und sie ganz verschlucken. Sie schaffte es kaum, den Blick zu heben, sah ihn nur für den Bruchteil einer Sekunde lang an, bevor sie sich wieder in sich selbst zurückzog.
Phineas schritt auf die Frau zu, die er liebte, und atmete tief ein. „Bitte, hör mir zu!“
Die junge Frau straffte die Schultern. „Dann sprich!“ Es war fast ein Knurren.
„Ich habe mich an ihn gewendet“, begann Phineas, jetzt mit Vorsicht in der Stimme, „weil ich dachte, dass er dir vielleicht helfen kann.“
„Was willst du damit sagen?“
Phineas schien mit den Zähnen zu knirschen. „Ich entschuldige mich dafür, dass ich dich nicht vorher konsultiert habe.“ Er schüttelte den Kopf und spottete. „Im Nachhinein hätte ich das natürlich tun sollen. Dennoch kann ich nur sagen, dass es mir damals nicht in den Sinn gekommen ist. Es tut mir leid.“
Als die Wahrheit schließlich herauskam, starrte Lady Louisa Phineas schockiert an. Alles Blut schien aus ihrem Gesicht zu weichen, ihre Augen weit und ungläubig. „Das hast du nicht! Ich habe dir vertraut.“ Immer noch starrte sie ihn an und schüttelte den Kopf, ihre Füße zogen sich zurück, um ihr den Freiraum zu geben, den sie jetzt zweifellos brauchte. „Ich hätte es nie tun sollen. Ich habe mich geirrt, als ich dachte, dass du—“
In diesem Augenblick wurde der jungen Frau bewusst, dass sie nicht allein waren, dass Drake nur ein paar Schritte entfernt stand und jedes Wort hörte. Sofort presste sie die Lippen zusammen, blickte Phineas ein letztes Mal an, drehte sich auf dem Absatz um und eilte davon.
Phineas folgte ihr augenblicklich.
Drakes Blick wanderte von dem Anblick seines sich entfernenden Freundes zu der jungen Dame, die zurückgeblieben war. Auch ihre Augen waren auf die beiden gerichtet, die den Hang hinauf zum Haus eilten. Dann jedoch kehrte sie mit ihrer Aufmerksamkeit zurück und blickte für ein oder zwei Herzschläge in seine Augen. 
Das war der Moment, in dem die Erkenntnis über ihn kam.
Drake konnte es in ihren Augen sehen. Sie weiteten sich auf eine Weise, die ihm vertraut war. Er hatte es schon oft gesehen, unzählige Male. Er wusste, dass sie nicht einfach schüchtern oder verunsichert war. Schließlich war ihr Ruf nicht bedroht, da sie von Lord Archibalds Gästen umgeben waren. Sie waren nicht allein, nicht in einem Sinne, der zu ihrem gesellschaftlichen Ruin führen konnte.
Nichtsdestotrotz beschleunigte sich ihre Atmung. Drake konnte sehen, wie sich ihr Brustkorb mit jedem Atemzug hob und senkte, jeder schneller als der vorherige. Angst stand in ihren Augen, und sie presste ihre Hände auf eine Weise zusammen, die schmerzhaft sein musste.
Ja, sie verspürte Furcht. Nicht vor ihm im Besonderen. Schließlich waren sie sich vor diesem Tag noch nie begegnet. Aber irgendetwas an ihm, irgendetwas an der Situation, in der sie sich befand, irgendetwas daran, dass er genau hier bei ihr stand, nicht mehr als ein paar Schritte zwischen ihnen, beunruhigte sie zutiefst. Es erschreckte sie sogar.
Wut durchströmte Drake, und er fühlte den plötzlichen Impuls, vorwärts zu schreiten, an ihre Seite zu treten und sie vor jeder Bedrohung zu schützen, die in der Nähe lauern könnte. Es war ein mächtiges Gefühl; eines, das Drake bereits zuvor gespürt hatte. Es waren Momente wie dieser, die ihm Kraft gaben, eine Bestimmung verliehen, denn hier, jetzt, waren seine Handlungen noch von Bedeutung. Er konnte immer noch etwas bewirken. Seine Taten kamen nicht zu spät. Noch nicht. Noch nicht ganz.
Lady Leonora hatte eindeutig eine schreckliche Gräueltat erlitten, und doch schlug ihr Herz noch. Das Blut floss noch warm durch ihre Adern, und sie zog noch Atem in ihren Körper. Ihre Augen waren weit und sehend, und etwas gleichermaßen Schwaches und Starkes leuchtete in ihren blauen Tiefen. Sie war am Leben. Sie war noch am Leben. Und hier und jetzt, für sie, konnte Drake noch etwas bewirken. Er konnte nicht ungeschehen machen, was passiert war, aber vielleicht konnte er dennoch helfen.
Blinzelnd fand Drake seinen Blick zu der jungen Dame zurückkehrend, und seine inneren Überlegungen drifteten ab. Die Realität kehrte zurück, und er bemerkte die tiefe Besorgnis in ihrem Gesicht. Sie wich nicht vor ihm zurück, obwohl sie es sich eindeutig wünschte. Vielleicht war es die Angst, die sie an Ort und Stelle verharren ließ. War ihr dies schon einmal passiert? Drake kam nicht umher, sich diesbezüglich zu wundern, und eine neue Welle der Wut rollte über ihn hinweg.
Jedoch konnte er sehen, dass die Empörung, die in seinen Adern brodelte, von ihr nicht unbemerkt blieb. Ihre blauen Augen weiteten sich, und ihre Hände schlossen sich noch fester umeinander. Sie kannte seine Gefühle, konnte sie in seinem Gesicht sehen, und doch interpretierte sie sie falsch und fürchtete, sein Zorn sei gegen sie gerichtet.
Drake atmete tief ein und versuchte, seinen Geist zu klären und seine Emotionen wieder unter Kontrolle zu bringen. Er blieb, wo er war, darauf bedacht, in keiner Weise bedrohlich zu wirken, darauf bedacht, sich nicht im Geringsten zu nähern, sich nicht einmal nach vorne zu lehnen. Nicht mehr als ein paar Schritte trennten sie. Es schien eine unüberwindbare Kluft zu sein.
Einen langen Moment sah Drake sie einfach nur an, seine Augen fixierten die ihren, während er einen Atemzug nach dem anderen in seinen Körper zog, sein Brustkorb hob und senkte sich langsam, gewillt, ihr zu zeigen, dass er nicht die Absicht hatte, sich ihr zu nähern, ihr zu schaden.
Ihre Augen blieben groß, wachsam, und als die Momente verstrichen, bemerkte Drake, dass die lähmende Angst, die er dort zuvor gesehen hatte, sich langsam zurückzog und teilweise durch etwas anderes ersetzt wurde. Zu seiner Überraschung schien es wie ein Funke der Neugierde. Ihre Augen verengten sich ganz leicht, als versuche sie, genauer hinzusehen, um einen Sinn in ihm zu erkennen, in dem, was ihm zugrunde lag.
Drake schluckte. Noch nie zuvor hatte ihn jemand so angesehen. Er atmete noch einmal tief ein, dann blickte er sich um und vergewisserte sich, dass sie sich tatsächlich nicht in Hörweite eines anderen befanden. Schließlich sollte niemand wissen, was er des nachts tat.
Ihn immer noch beobachtend neigte Lady Leonora ihren Kopf beinahe unmerklich zur Seite, und ein prüfender Blick trat in ihre Augen, als wüsste sie, dass er etwas sagen wollte. Ihre Hände verkrampften sich noch einmal, und er bemerkte, dass ein leichtes Zittern die Linie ihres Kiefers entlangwanderte.
Die Arme hinter dem Rücken verschränkend, stellte Drake sicher, dass er blieb, wo er war. Nur der Ausdruck in seinen Augen täuschte über seine Absicht hinweg. Sie konnte es sehen. Er wusste, dass sie es konnte. Und so äußerte Drake ohne einen weiteren Moment des Zögerns, ohne zweimal darüber nachzudenken, was er vorhatte zu sagen, und in der Gewissheit, dass sie es auf irgendeiner Ebene verstehen würde: „Sagen Sie mir, wer Sie verletzt hat, und ich jage ihm eine Kugel zwischen die Augen!“
Drake war sich nicht sicher, was er erwartet hatte. Natürlich sprachen der überraschte Ausdruck in ihren Augen, das leichte Herabfallen ihres Kiefers für eine eher normale Reaktion auf eine solche Aufforderung, wie er sie gerade geäußert hatte. Natürlich hatte er sie schockiert. Wie hätte er das nicht tun können? Doch wieder einmal ging das, was Drake in ihrem Gesicht sah, über Schock, Angst oder gar Schrecken hinaus. In der Tat war da etwas in ihren Augen, das von Faszination und Neugier sprach.
Drake musste zugeben, dass sie eine seltene Frau war, anders als alle, denen er je zuvor begegnet war.






  
  3
Auf den Zweiten Blick


In dem Moment, in dem Louisa davonstürmte und Phineas ihr dicht auf den Fersen folgte, stellte sich Leonoras Welt auf den Kopf. Natürlich verstand sie Louisas Reaktion. Sie wusste, dass ihre Schwester sie nie hatte im Stich lassen wollen. Sie hatte einfach impulsiv reagiert, überwältigt von der Tatsache, dass Phineas—in seiner Gedankenlosigkeit—mit einem anderen über etwas zutiefst Intimes zwischen ihnen gesprochen hatte. Leonora wusste, dass ihre Schwester noch nicht bereit war, ihr Geheimnis mit der ganzen Welt zu teilen, und indem er mit seinem Freund darüber gesprochen hatte, hatte Phineas ihr die Entscheidung abgenommen. Leonora wusste ebenso gut, dass er nicht aus Respektlosigkeit gehandelt hatte. Er war ein impulsiver Mann, hitzköpfig und übereilt handelnd, ohne die Dinge von allen Seiten zu beleuchten. Aber er hatte ein gutes Herz, und Leonora hatte mit eigenen Augen gesehen, wie tief seine Gefühle für ihre Schwester waren. Leonora hoffte von ganzem Herzen, dass sie sich versöhnen und gestärkt aus dieser Sache hervorgehen würden. 
Wenn sie doch nur auch davoneilen könnte, dachte Leonora in dem Moment, als Louisa und Phineas verschwanden, und ihr Blick zu dem großen, dunklen Fremden zurückkehrte, der nur wenige Schritte von ihr entfernt stand.
In der Tat hatte er etwas zutiefst Einschüchterndes an sich. Es war nicht nur seine hohe Statur oder die Breite seiner Schultern. Ja, er wirkte stark, seine Hände waren so groß, dass sie keine Mühe haben würden, ihren Arm wie ein Holzscheit in zwei Teile zu brechen. Doch es war nicht die körperliche Bedrohung, die Leonoras Herz wild in ihrer Brust schlagen ließ und eine neue Welle der Panik durch ihr ganzes Sein schickte. Es war der finstere Ausdruck in seinen Augen, der angespannte Kiefer. Sie konnte sehen, wie mächtige Emotionen unter der Oberfläche brodelten, und sie konnte nicht anders, als sie zu fürchten.
Es war ein Instinkt. Ein neuer. Einer, den sie vor fast einem Jahr erworben hatte. Einer, der sie nun vor Männern warnte, die sie auf eine bestimmte Art ansahen. Ob dieser Instinkt zuverlässig war oder nicht, wusste Leonora nicht. Nichtsdestotrotz zuckten ihre Füße mit dem Bedürfnis, sie fortzutragen; dennoch bewegten sie sich nicht. Egal, wie sehr Leonora sie drängte, sie blieben wie angewurzelt stehen und weigerten sich, sie in Sicherheit zu bringen. 
Da sich jegliche Form der Bewegung als unmöglich erwies, versuchte Leonora krampfhaft an etwas zu denken, das sie sagen könnte, eine Ausrede, die ihren Körper ermutigen könnte, zu handeln, sich zu entfernen. Doch ihr Verstand schien ebenso erstarrt zu sein, blind vor Panik vor dem, was er sah und fühlte. Wenn sie in diesem Moment tatsächlich zu rationalen Gedanken fähig gewesen wäre, hätte sie vielleicht erkannt , dass keine wirkliche Bedrohung lauerte. Schließlich war sie nicht allein mit einem Fremden in einem dunklen Flur, sondern draußen in Lord Archibalds Gärten, wo sich unzählige Gäste tummelten. Viele liefen immer noch Schlittschuh auf dem zugefrorenen See oder bewarfen sich gegenseitig mit Schneebällen, während andere über den verschneiten Rasen spazierten. In der Tat war sie hier, wo sie war, durchaus sicher. Leider war ihr Verstand nicht in der Lage, diese Gegebenheit zu erkennen, und ließ zu, dass ihre Emotionen mit ihr durchgingen, dass die Angst, die in den letzten Monaten ihr ständiger Begleiter gewesen war, in ihr verweilte.
Eine kleine Ewigkeit verging, während sie einfach nur dastanden und sich ansahen, und obwohl Leonora nicht bewusst darüber nachdachte, konnte sie nicht umhin, etwas ... außerordentlich Merkwürdiges an dem Mann zu bemerken, der sie anschaute. Wahrlich, es lag etwas in seinen Augen, das nicht von Gefahr sprach. Ja, sie konnte Emotionen sehen, tiefe, starke Emotionen, die direkt unter der Oberfläche brodelten. Irgendetwas verärgerte ihn eindeutig, machte ihn wütend. Und obwohl Leonora nicht wusste, was es war, hatte sie plötzlich das seltsame Gefühl, nicht auf eine Bedrohung oder einen Feind zu blicken, sondern ... auf einen Verbündeten? Konnte das sein? Wie nur konnte er etwas über sie wissen? Vor dem heutigen Tag waren sie sich noch nie begegnet. Leonora hatte noch nicht einmal von Phineas‘ altem Schulfreund gehört.
Leonora konnte fast spüren, wie er sie ansah, und fragte sich, ob er vielleicht auf eine merkwürdige Weise ihre Gedanken lesen konnte. In der Tat lag etwas in seinen grauen, fast silbernen Augen, das in ihr selbst widerhallte. Die Angst saß immer noch in ihrer Brust, aber es war diese vertraute, konstante Angst, die nie ganz zu verschwinden schien, keine, die durch eine unmittelbare Bedrohung verursacht wurde.
Und dann, zu Leonoras völligem Schock, lehnte sich Lord Pemberton zu ihr—fast unmerklich—und forderte mit einer Stimme, von der Leonora wusste, dass sie sie nie vergessen würde: „Sagen Sie mir, wer Sie verletzt hat, und ich jage ihm eine Kugel zwischen die Augen!“
Leonora konnte nicht entscheiden, ob es die Worte selbst waren oder die tiefe Aufrichtigkeit in seiner Stimme, die sie am meisten verblüffte. Ihre Augen weiteten sich vor lauter Überraschung und sie spürte, wie ihr die Kinnlade herunterfiel, während sie ihn weiter anstarrte und sich einen Moment lang fragte, ob er nichts weiter als eine Fata Morgana war. Hatte sie ihn richtig verstanden? Hatte er diese Worte wahrlich gesagt? Hatte sie nach all der Zeit jetzt endlich den Verstand verloren?
Als ihre Augen noch einmal genauer hinschauten, die seinen suchten, zu verstehen suchten, sah Leonora dieselbe Aufrichtigkeit, die sie in seiner Stimme gehört hatte. Er hatte tatsächlich ernst gemeint, was er gesagt hatte. Doch was hatte ihn dazu bewogen? Wie hätte er wissen können, dass ...?
Und dann geschah etwas Seltsames, aber Wunderbares. 
Leonora spürte, wie ihr rationaler Verstand wieder erwachte und diese überwältigenden Emotionen beiseiteschob. Ihr Blick verengte sich auf eine sehr vertraute Weise. Sie ertappte sich dabei, dass sie genauer hinsah, Fragen tauchten in ihrem Kopf auf, wie schon so oft, wenn sie von nichts anderem als der Neugierde selbst getrieben wurde. Ihre Zähne bohrten sich in ihre Unterlippe, während sie den Kopf zur Seite neigte, wie sie es immer tat, wenn sie ein höchst faszinierendes Verhalten beobachtete.
Lord Pemberton blieb, wo er war, die Füße fest auf den verschneiten Boden gepflanzt. Er hielt die Arme hinter dem Rücken verschränkt, die Schultern zurückgezogen, das Kinn angehoben. Er beobachtete sie, etwas Eindringliches in seinen grauen Augen; glücklicherweise bewegte er sich nicht. Er blieb, wo er war, und Leonora wusste plötzlich, dass er dies tat, um sie nicht zu erschrecken. Woher konnte er das wissen? War er ebenso geschickt darin, das Verhalten eines anderen als auch dessen Gesichtsausdruck zu lesen? War sie ein offenes Buch für ihn?
Der Gedanke missfiel Leonora. Dennoch, nach allem, was passiert war, fühlte sich die Vorstellung, dass es jemanden gab, der mit nur einem Blick in ihr Herz sehen konnte, seltsam beruhigend an. Es schien, als sei es gar nicht nötig, dass sie irgendwelche Worte sprach. Oder hatte sie sich geirrt? Hatte sie ihn womöglich missverstanden, und er wusste nichts von dem, was in ihrem Herzen lebte?
Leonora betrachtete ihn immer noch neugierig und brachte schließlich eine Antwort zustande. „Sie irren sich“, stammelte sie, ihre Stimme war immer noch unsicher und Panik lauerte nach wie vor an den Rändern ihres Geistes. „Niemand ...“ Seltsamerweise wollte die Lüge nicht über ihre Lippen kommen. In der Tat hatte sie die meisten ihrer Familie angelogen, unfähig, ihnen die Wahrheit zu sagen, da sie weder sie noch sich selbst verletzen wollte, indem sie diesen hässlichen Moment ihres Lebens erneut hervorzerrte. Überraschenderweise schien es jedoch ... unmöglich, diesen Fremden anzulügen. Lag es einfach daran, dass sie irgendwie wusste, dass er ihr nicht glauben würde? Er würde wissen, dass es eine Lüge war, oder etwa nicht?
„Lady Leonora!“ Lord Sedgwicks Stimme drang von weiter unten am Hang an ihr Ohr, und Leonora drehte sich um und sah, wie er auf sie zuschritt. „Wie schön, Sie hier zu sehen!“ Ein breites Lächeln lag auf seinem Gesicht, als der junge Lord sich ihr näherte. In der Tat hatten sie sich hin und wieder unterhalten, hatten ein oder zwei Mal in der Vergangenheit miteinander getanzt. Doch jetzt war die Welt eine andere. Zumindest für Leonora. 
Leider war Lord Sedgwick sich dessen nicht bewusst.
Neue Panik durchströmte sie bei dem Gedanken, dass er sich ihr nähern würde, dass er direkt vor ihr stehen würde, nah genug, dass sie die Seife auf seiner Haut und den Duft von Tee in seinem Atem riechen konnte. Ihre Hände begannen zu zittern, und sie hatte das Gefühl, als würden ihre Knie jeden Moment einknicken. Sie fühlte sich völlig machtlos, wütend auf sich selbst und ihre Unfähigkeit zu handeln, für sich selbst einzustehen. Leider war es nicht genug, nicht ansatzweise genug, um diese Lähmung, die sie befallen hatte, zu durchbrechen.
Und so stand Leonora einfach da und starrte Lord Sedgwick entgegen.
Das Geräusch von knirschenden Stiefeln auf der Schneedecke hinter ihr erregte plötzlich Leonoras Aufmerksamkeit, und sie sah, wie Lord Pemberton an ihr vorbei auf Lord Sedgwick zuging. Er gab dem sich nähernden Mann ein Zeichen, und als sie gemeinsam zum Stehen kamen, sah sie, wie sie Worte miteinander wechselten, Worte, welche Leonora leider nicht ausmachen konnte. 
Momente vergingen, während sich die beiden Herren leise unterhielten.
Leonora starrte die beiden an, und ihr Atem kam immer noch schnell. Dennoch war das Gefühl der Lähmung nicht mehr so erstickend wie zuvor. Wieder spürte sie, wie ihre Neugierde erwachte, und sie fragte sich, was passiert war, was Lord Pemberton dazu veranlasst hatte, Lord Sedgwick abzufangen.
Kurz darauf schenkte Lord Sedgwick ihr ein freundliches Lächeln, neigte respektvoll den Kopf in ihre Richtung und ging dann ... davon. Leonora stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Ihr Körper fühlte sich plötzlich geschwächt, nachdem sich die Spannung, die sie zuvor in ihrem eisernen Griff gefangen gehalten hatte, in Luft auflöste, als wäre sie nie da gewesen.
Lord Pemberton kehrte noch einmal an die Stelle zurück, die er zuvor eingenommen hatte, wobei er darauf bedacht war, den gleichen Abstand zwischen ihnen zu wahren. Es war, als ob er
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